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Ursula W Ziegler, Geschichtenerzählerin, Autorin, Workshopleiterin, Künstlerin, lebt und arbeitet mit ihrem Ehemann als ganzheitliche Lebensberaterin.


„Geschichtenerzählerin“ ist Ursula W Ziegler schon von Kindesbeinen an. Mit der Jahrtausendwende begann sie die Geschichten, die ihr das Leben zuspielte, aufzuschreiben, sowie in Form von Bildern Ausdruck zu verleihen. In ihren Beratungen und Workshops bringt sie ihre Fähigkeiten und ein holistisches Bild des Lebens ein.


Das Leben führte Ursula W Ziegler über mentale Techniken und den Tzolkin (Maya-Kalender) in die Bereiche der Energiearbeit, des Bewusstseins und zur allumfassenden Liebe. Ihre wesentliche Stärke ist, Menschen und Situationen mit dem Herzen aufzunehmen und mit dem Geist zu erfassen – in Klarheit und Achtung vor dem Leben. Sie führt dabei den Menschen zurück in die Harmonie, in seine Liebe.




Für Sabine




Erstes Kapitel
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Bitte, bitte, lass uns eine gelbweiße Brücke, gaaanz lang und schön breit malen“, bettelte Daria.


„Wenn du willst“, seufzte Nuri und wollte nach Papier und Stiften greifen.


„Aber Großmama“, der Ton in der Kinderstimme war leicht tadelnd, „du weißt doch, malen ohne Papier und Stifte.“


Liebevoll schüttelte Nuri den Kopf und legte Papier und Malzeug zur Seite. „Kind, Liebes, ich habe mich immer noch nicht daran gewöhnt, dass ich mit dir Bilder malen kann, einfach so in meinen Gedanken und dass du diese dann sehen kannst.“


„Aber Oma, du kannst das doch auch“, erwiderte Daria etwas aufgebracht.


„Ja Liebes“, entgegnete sie, „aber du bist noch so klein, erst fünf Jahre und kannst das schon seit fast zwei Jahren. Es ist höchst ungewöhnlich.“


„Das kann überhaupt nicht sein“, protestierte Daria. „Josh kann das auch und er ist noch jünger als ich.“


„Daria, Liebling, es ist eine wunderbare Sache, dass ihr das könnt und ich finde das auch ganz toll. Nur es können eben nicht alle Menschen oder Kinder – das solltest du schon wissen. Deine Eltern können es auch nicht oder nur ein wenig.“ Nuri streichelte ihrer Enkeltochter sanft über den Kopf. „Wollen wir weitermachen?“, fragte sie und schloss die Augen.


„Oh ja“, strahlte Daria. „Großmama?“


Nuri öffnete nochmals die Augen.


„Warum kann das Mama nur ein wenig?“


„Soll ich dir darauf eine Antwort geben?“, fragte Nuri zurück. „Du kennst sie doch schon lange, oder?“


Daria zuckte mit den Schultern, lehnte sich an Nuri und beide schlossen die Augen.


Der Sessel, in dem beide saßen, war groß und breit, so richtig, um sich hineinzukuscheln. Er passte nicht so recht zu dem Rest der Wohnungseinrichtung, die sehr sachlich und minimalistisch war. Aber zum Träumen und Kuscheln gehörten Blümchen, am besten auf blauem Hintergrund. So stellte es jedenfalls Daria fest und nicht nur ihr gefiel dieser große Ohrensessel, der Platz für zwei bot.


„Willst du wirklich eine Schubkarre?“, fragte Nuri ihre Enkeltochter erstaunt.


„Ja“, erwiderte diese strahlend, wedelte zwei, dreimal mit ihrer Hand, schob sie Nuri dann hin und sagte triumphierend: „Deshalb, Oma, für dich.“ In der Schubkarre lagen unendlich viele Rosen, in allen nur erdenklichen Farben.


„Sind die schön“, rief Nuri aus, „und wie die duften.“ Sie steckte ihre Nase tief in die Rosen hinein und nahm einen tiefen Atemzug. „Wunderbar, wunderbar,“ rief sie voller Freude.


„Nachher, wenn wir wieder gehen, nehmen wir welche mit, ja?“ Daria sah ihre Großmutter erwartungsvoll an.


„Deine Mama hat das aber nicht so gerne“, sagte diese.


„Warum eigentlich nicht?“ Daria ergriff die Hand ihrer Großmama und sagte: „Zu den Pferden bitte.“ Sie wartete auf eine Antwort. Nuri lächelte und allmählich entfaltete sich vor ihnen eine große Weidefläche mit vielen zahmen und wilden Pferden, die friedlich grasten. Daria zog an Nuris Hand und diese wusste, dass sie nicht um eine Antwort herumkam. Sie ließen sich im Gras nieder.


„Warum, Nuri?“ Wenn Daria ihre Großmutter beim Namen nannte, war es ihr sehr ernst. Nuri wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als Daria sie ein wenig erschrocken unterbrach. „Oh, Mutti kommt gleich ins Zimmer und denkt, wir würden schlafen.“


Nuri wartete eine Weile. Diese Unterbrechung kam ihr gerade recht. Daria war gerade mal fünf Jahre alt und beherrschte Dinge, seit sie zwei Jahre alt war, die sie sich selbst hatte jahrelang erarbeiten müssen. Sie erinnerte sich, als die kleine Daria plötzlich in ihren inneren Bildern erschienen war und ihr zu verstehen gegeben hatte, dass sie nur so täte, als schliefe sie. Damals hatte die Kleine gebeten, Großmama solle ihr eine Geschichte erzählen. Und wie es für Nuri so üblich war, waren Bilder vor ihrem inneren Auge entstanden, in denen sie sich bewegt hatte, während sie gesprochen hatte. Umso mehr war sie überrascht, als das Kind plötzlich erschienen war und ihr genau gesagt hatte, wie sie die Geschichte gerne hätte. Daria hatte so mit ihr zum ersten Mal den weiteren Verlauf einer Geschichte gestaltet.


„Sie ist wieder weg“, flüsterte Daria, als könne sie ein anderer hören. „Nur dein Mann ist noch da, aber der weiß, was wir tun und wird vielleicht nachher dazukommen.“


Gedankenverloren sah sie zu den Pferden. Dann drehte sie sich unvermittelt um und sah Nuri groß an.


„Warum, Nuri?“, fragte sie noch einmal. „Und warum seid ihr nicht meine Eltern, ihr könntet mich doch verstehen?“


Nuri hatte nach dem ersten Erlebnis ganz schnell erfahren, dass ihre Enkelin nur im Außen klein war, in ihrer Persönlichkeit und auf der mentalen Ebene war Daria eine Erwachsene, die verstand, was man ihr sagte, und bedurfte keiner kindgerechten Sprache. Nuri seufzte: „Du weißt es, Liebes, seit du hier bist. Deine Mama kann andere Dinge, die …"


„… die sie nicht ausübt und über die sie nur ungern spricht“, unterbrach ihre Enkelin sie.


„Ich weiß“, fuhr Nuri fort, „sie ist meine Tochter. Du weißt auch, warum du zu ihr gekommen bist und nicht zu mir. Sie braucht dich und genau aus diesem Grund hast du auch Ja dazu gesagt. Deine Mama und auch dein Papa wissen, dass es immer mehr Kinder gibt, die so sind wie du und Joshua. Doch glauben sie, dass du noch nicht ganz so weit entwickelt bist.“


Nuri machte eine Pause und sah gedankenverloren über die Weide, auf der jetzt ein rosafarbenes Pferd und ein blauer Hahn erschienen. Es dauerte einige Augenblicke bis Nuri realisierte, was sie sah. Dann drehte sie sich lächelnd zu Daria um. Die Kleine war gerade im Begriff, eine geblümte Katze anzulocken, doch diese interessierte sich mehr für den Hahn.


„Die müssen aber alle wieder dorthin zurück, wo sie zuhause sind,“ ermahnte Nuri das Kind.


„Ich weiß, die Zeit ist noch nicht reif für solche Tiere,“ gab Daria etwas verdrießlich zurück.


„Siehst du, Liebling“, erklärte Nuri und nahm ihr Gespräch wieder auf, „so wie wir schon erlebt haben, dass bunte Pferde, Hühner oder Katzen unter ihren Artgenossen auffallen und bisweilen sogar ausgestoßen werden, ist es bei den Menschen auch. Sie müssen sich erst daran gewöhnen, dass sie als Mensch noch mehr können. Deine Eltern gehören auch dazu.“


Daria schüttelte den Kopf. „Nein, Nuri“, protestierte sie energisch. „Das, was Joshua und ich können, kannst du doch auch – und jeder, dem ich bisher begegnet bin, ebenso. Das kann also nicht ganz stimmen, was du mir erzählst.“


Nuri dachte kurz nach: „Jeder, der dir begegnet ist?“, wiederholte sie ungläubig Darias Worte.


„Ja, jeder“, beharrte sie. „Durch die Arbeit von Mama kam ich schon sehr früh mit sehr vielen Menschen in Kontakt.“


Nuri überlegt kurz. „Ich kann mir vorstellen“, sagte sie dann, „dass du recht hast. Ja, du hast recht,“ bekräftigte sie nochmals. „Warum es dann nicht jeder anwendet, kann ich nicht sagen. Bei deiner Mutter weiß ich, dass sie Angst vor diesen mentalen oder spirituellen Dingen hat und ich könnte mir vorstellen, dass es bei den anderen ebenfalls so ist.“


„Nicht ganz“, unterbrach sie eine Stimme.


„Oh, Josh“, jubelte Daria. „Setz dich zu uns.“


„Was meinst du damit?“, fragte ihn Nuri, die sich am plötzlichen Auftauchen ihres Nesthäkchens erfreute.


„Du solltest es doch wissen“, erwiderte Joshua. „Die Menschen dürfen nicht wissen, dass sie es können und deshalb gibt es uns. Du weißt auch, dass wir immer mehr werden, damit man diese natürlichen Dinge nicht mehr wegdiskutieren kann.“


Joshua sprach klar und fest und sah Nuri geradewegs in die Augen. Dann drehte er sich zu Daria um, sagte ihr, dass er gleich wieder gehen müsse und schon war er auch wieder verschwunden.


„Na, ihr Lieben“, die zärtlich gesprochenen Worte brachten Nuri wieder zu sich. Sie war, nachdem Joshua wieder gegangen war, ihren eigenen Gedanken nachgegangen und merkte nicht, dass sich Birk, ihr Mann, zu ihnen gesellte.


„Siehst du“, rief Daria triumphierend, „er kann es auch!“


„Was kann ich auch?“, fragte Birk überrascht.


„Hier sein“, antwortete Daria knapp. Birk sah sich fragend um.


„Wir sprachen gerade davon, dass es alle Menschen können sollten, so wie wir jetzt hier miteinander reden“, erklärte Nuri.


„Joshua erinnerte Großmama daran, dass es natürlich sei, so miteinander zu reden und dass es mehr gibt wie Josh und mich.“


Birk nickte. „Das ist gut so“, meinte er, „durch Kinder wie euch werden die Erwachsenen aufgerüttelt.“


Er streckte seine Arme und legte sich ins Gras. Mit einer Hand griff er nach Nuris und hielt sie liebevoll in der seinen. Nuri blickte zu ihrer Enkeltochter, die nachdenklich zu ihnen herübersah.


„Frage aber nicht schon wieder, warum, Großmama?“, lachte Nuri.


Daria zuckte lässig mit den Schultern und fragte: „Warum?“


Alle lachten herzlich miteinander.


„Du weißt es, Liebling,“ entgegnete ihr Nuri. „Genau wie ich manche Dinge vergesse, tust du es anscheinend auch oder du willst es nicht wissen. Durch dich können deine Eltern lernen, dass es noch andere Ebenen des Menschseins gibt, die genauso real und begehbar sind, wie die, auf der sie sich zurzeit bewegen. Dadurch, dass du noch so jung im Außen bist und bereits Dinge weißt und kannst, für die man sonst erst lange in die Schule gehen muss, um sie zu lernen, haben sie die Möglichkeit, sich dir anzupassen und mit dir zu wachsen. Du weißt auch, dass das nicht alles ist, was du kannst. Da kommt noch mehr dazu.“


Verschmitzt lächelte Daria vor sich hin. „Ja, ich weiß“, sagte sie gedankenverloren.


Sie schwiegen eine Weile miteinander in der am Himmel ein riesiger bunter Regenbogen entstand. Plötzlich drehte Daria sich zu ihrer Großmutter um, sah ihr ganz fest in die Augen, und fragte sie: „Und warum durfte Josh dann zu euch kommen? Er hat es so viel einfacher als ich, denn ihr versteht ihn.“


„Nicht immer.“ Birk richtete sich auf und sah Daria an. „Manchmal können wir es absolut nicht nachvollziehen oder für gut heißen, was er tut. Er ist erst drei und sein Körper braucht Zeit zum Reifen, genau wie der deine, Liebes. Er vergisst es hin und wieder, dann gibt es auch bei uns Verstimmungen.“


„Du willst mich doch nur beruhigen.“ Daria stand trotzig auf. „Er hat mir erzählt, dass er mit euch das Beste bekommen hat, was er brauchte und er liebt euch über alles.“


Nuri und Birk lächelten sich bei Darias Worten zu und Nuri sagte sanft zu ihr: „Wir wollen dich nicht beruhigen, Liebling. Du hast auch das Beste, das du brauchst, genau wie Joshua. Zudem hast du noch mich und Birk. Joshua hat keine Großmama oder einen Birk, die ihn verstehen und die ihm helfen. Er hat nur mich, Birk und dich natürlich.“ Sie stand auf und streckte Daria ihre Arme entgegen.


„Sternenkind“, sagte sie zärtlich, „es ist an der Zeit zu gehen.“ Mit zwei, drei Schritten war Daria bei ihrer Großmutter und diese nahm sie zärtlich in die Arme. Ein tiefer Seufzer ging hörbar von beiden aus. Nuri und Daria sahen sich lächelnd an.


„Wo kommen denn die Rosen her?“ Darias Mutter war ins Zimmer gekommen und blieb überrascht stehen. Dann sah sie abwechselnd ihre Tochter und ihre Mutter an, als erwarte sie eine Erklärung von beiden. Doch die sahen sich nur vielsagend an und dann kam es wie aus einem Mund: „Für dich, weil wir dich sehr lieb haben!“


≈≈≈




Zweites Kapitel
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Eva saß am Tisch ihres Esszimmers und sah gedankenverloren die Rosen an, die auf dem Tisch standen. Einen großen Strauß, in dem alle nur erdenkliche Farben vorhanden waren und er hielt sich nun bereits zwei volle Wochen, länger als jeder beim Gärtner gekaufte. Wie immer, wenn Daria etwas mitbrachte, dachte sie.


Hin und wieder bekam sie es mit der Angst zu tun, wenn ihre Tochter mit leeren Händen zur Tür herein kam, diese dann kurz hinter ihren Rücken steckte und dann irgendeine Überraschung für sie oder ihren Vater hatte. Ein Schmunzeln huschte ihr jedoch über das Gesicht, als sie an das kleine Kätzchen dachte, das Daria einmal mitgebracht hatte. Es war sehr lieb, hatte nur den Fehler, dass es rosa war, mit lila Punkten. Sobald das Tier das Haus verließ, hatte es nichts Schönes mehr. Sie musste auch an den Kampf denken, den sie mit ihrer Tochter ausgefochten hatte, damit das Tier wieder dorthin gebracht wurde, woher es kam und letztendlich auch hingehörte. Sie wollte überhaupt nicht wissen, wo das war und wie es wieder dorthin gelangte.


Ihre Mutter hatte dann schließlich das Kunststück fertiggebracht und Daria davon überzeugt, dass es so besser für die Katze sei und dass sie beide das Kätzchen ja jederzeit besuchen könnten.


Daria war ein selbstbewusstes, kluges Mädchen mit der Gabe des Materialisierens von fast allem, was es wollte. Nur musste es von dem Kind freiwillig geschehen, sonst ging dies nicht. Eva wusste, dass dies nur ein Teil der Fähigkeiten ihrer Tochter war, was noch dazu kommen würde, war noch offen. Nuri hatte zwar schon Andeutungen gemacht, aber die hatte sie meist überhört. »Mama« dachte Eva bei sich, »mein Verhältnis zu dir ist immer noch gespalten, dabei weiß ich noch nicht einmal warum. Wenn ich es mir richtig überlege«, so grübelte sie vor sich hin, »lässt du mich tun, was ich will und das nicht erst, seit ich aus dem Haus bin. Wenn ich dich nicht hätte«, sie schüttelte den Kopf bei dem Gedanken, »dann gäbe es mit Daria noch mehr Spannungen, überhaupt jetzt, da Timon geboren ist.«


Ihre Mutter hatte ihr auch gesagt, dass der Kleine schneller in seiner Entwicklung sei als Daria und so wie es aussah, hatte sie recht. Timon war erst wenige Monate alt und übertraf alle seine Altersgenossen.


Wieder schauderte Eva etwas, als sie daran dachte, dass sie sich mit ihrem Sohn auf mentalem Weg unterhielt. Er gab ihr Antworten auf ihre Fragen, in der Art, wie er es vermochte und sie glaubte, dass er ihr und Olaf, seinem Vater, mehr mitteilte, als sie beide verstanden, oder verstehen wollten.


Ohne dass Eva es bemerkte, war Olaf mit dem Kleinen auf dem Arm ins Esszimmer getreten und betrachtete seine Frau eine ganze Weile, ehe er sich vorsichtig bemerkbar machte.


„Was grübelst du?,“ fragte er leise, um sie nicht zu erschrecken.


Eva erschrak dennoch. Zu sehr war sie in ihre Gedanken versunken, als dass sie etwas bemerkt hätte.


„Oh,“ sagte sie überrascht, „ich dachte über meine Mutter und unsere beiden außergewöhnlichen Kinder nach. Wenn Mama nicht wäre, hätte ich mit Daria viel mehr Probleme. Es reicht mir voll und ganz, was ich zur Zeit mit Timon erlebe.“


Der Blick, den sie Olaf zuwarf, war undefinierbar und verriet etwas von dem Chaos, das in ihr herrschte. Plötzlich drang von draußen Kindergeschrei herein, etwas, das in letzter Zeit immer häufiger vorkam und das Gespräch unterbrach. Gleich darauf stürmte Daria zur Tür herein. Vollkommen aufgelöst und außer sich stürzte sie auf ihre Mutter zu und warf sich ihr in die Arme. Eva war gleich in die Hocke gegangen, hielt nun ihre Tochter sanft im Arm und lies das Kind weinen. Olaf schaute seine Frau fragend an. Diese zuckte nur mit den Schultern. Sie hatte gelernt, in solchen Situationen sehr behutsam mit ihrer Tochter umzugehen und Daria die Zeit zu geben, die sie brauchte, um sich zu beruhigen. Dies war nicht immer so.


Eva lächelte ihren Mann an und setzte sich mit ihrer Tochter im Arm auf den Fußboden. Das hatte sie sich von ihrer Mutter abgeschaut, die Daria anfänglich viel schneller zur Ruhe brachte als sie selbst. Dabei hatte Nuri nichts anderes getan als sie auch, nur dass sie still war, das aufgelöste Kind sanft wiegte, ihm übers Haar strich, bis es zur Ruhe kam. Wenn Eva es anders handhabte, verstockte Daria, zog sich in sich selbst zurück oder reagierte mit einem Wutausbruch, je nachdem. Dann ließ sich das Kind nur noch mit Gewalt bändigen. Die beiden Male, in denen das geschehen war, saßen Eva immer noch wie ein Klos im Hals.


Das eine Mal hatte sie Daria mit einer Ohrfeige Einhalt geboten und das andere Mal mit einem Eimer kaltem Wasser, den sie dem Kind in ihrer Verzweiflung übergoss. So wie sie jetzt ihre Tochter hielt, war es ihr lieber. Irgendwann würde Daria von alleine anfangen zu erzählen.


Langsam beruhigte sich das Kind. Eva streichelte ihrer Tochter zärtlich über die Wangen und trocknete einige Tränen. »Was war los?«, dachte sie im Stillen. Daria schaute ihre Mutter eine Zeit lang an, bis es ihr wieder bewusst wurde, dass sie ihre Gedanken nicht lesen kann, nur sie die ihrer Mutter. So begann das Kind nach einer Weile zu erzählen:


„Auf der Straße gegenüber vom Bäcker lag eine Katze, die vom Auto angefahren wurde. Überall war Blut und in ihrem Bauch war ein Loch und in einem Bein auch. Aber sie lebte noch, als ich hinkam. Oh Mami“, schluchzte das Kind erneut auf, „es sah so schrecklich aus! Claudia war bei mir und wollte mich immer wegziehen, weil sie es nicht mit ansehen konnte. Aber ich wollte unbedingt zu dem Kätzchen, bevor es stirbt und bin dann ganz schnell hingelaufen. Claudia blieb, wo sie war, vor der Tür des Bäckers. Mama, das Kätzchen konnte fast nicht mehr atmen, als ich es streichelte. Claudia sagte, ich würde lügen und Märchen erzählen, um mich wichtig zu machen.“


„Wieso?“, fragte Eva dazwischen, da sie den Eindruck hatte, da fehlte noch ein Teil, den ihre Tochter noch nicht erzählt hätte.


„Als das Kätzchen sich wieder erholt hatte, war das Loch im Bein und im Bauch nicht mehr zu sehen. Und Claudia sagte, ich spiele mich nur auf und lüge. Wenn die Katze wirklich so zugerichtet gewesen sei, wie ich erzählte, so sagte sie, dann wäre die Katze jetzt nicht so lebendig. Ich solle nicht so angeben, die Katze war vielleicht nur mit Farbe bespritzt und nicht schon fast tot. Sie war so garstig zu mir, Mutti, ich lüge nicht! Das Kätzchen konnte wirklich fast nicht mehr und als ich es zu streicheln begann, schloss sich ganz schnell der Bauch und dann auch das Bein. Dann stand die Katze auf, wackelte noch etwas auf den Beinen, sah mich an, bedankte sich bei mir und sprang davon. Ich schwöre dir, Mama, so war es, genau so! Ich lüge nicht!“
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